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Erſcheint käglich
narchmikk. mit Ausnahme
der Sonn- und Teierktage,

J

Rbonnemenkapreis
mopnaklich 60 vfg

vierteljahrlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.
„»)urrh dte Volk bezpgen
1,66 Mk. S BelteRgeld.

„Die Beure Welk“
(Unterhalkungsbeilage),

durch die Poft nicht berieh-
bar, koſtet mongklich 10 Pf.

v 30 pfg.
Celephvn Nr. 1047.
Telegramm Adreſſe

Polksblatk Halleſaale.

r

r

Sozialdemokratiſches Organ

13. Jahrg.
a

Inlertivnsgebühr
bekrägk für die 5geſpalkent
Petitzeile vder deren Raum
20 Pfg. für Wolhnungs-,

S arkei- u. Grwerklchaktever-
ammlungs- Anzeigen 10 Pfg.

Im redaktioneillen Teile
koſtet die Zeile 75 Pfrennig.

2

Inlerake
für dir fällige Rummer

müllen [yäteſtens bis vor
mittags halb 10 Khr in der

Expedition aufgegeben
ſein.

Eingefragen ta die
Ppſtzeitungs Tilte

unter Br 7803

r

C

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch-Bikkerfeld,
Baumburg Weißenfels -Zeitß, Wikkenberg Schweinit, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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Webel und Dodbielski
Es iſt dem Anſehen einer Regierung nicht bekömmlich, wenn

vor aller Welt ſo klar, wie am Sonnabend, offenbar wird,
daß ihr Landwirtſchaftsminiſter ſich mit ſeinen Fachkenntniſſen
vor einem nichtfachmänniſchen Parlamentarier wie Bebel ver-
ſtecken muß, daß er dem mächtigen Thatſachenmaterial in der
Hauptſache nichts weiter entgegenzuſtellen hat wie Kriegervereins-
phraſen und daß ein reaktionärer Abgeordneter hinterher auf-
treten muß, um den verſtimmenden Eindruck zu verwiſchen,
den die „Rede“ des Miniſters hinterlaſſen hatte.

Aber unſere Reichsregierung giebt auf ſolche Aeußerlichkeiten,
wie es das Anſehen iſt, überhaupt nicht viel. Jhr kommt es
mehr auf die „innere Kraft“ an, von der man freilich nichts
merkt. Wenn Bülow von Zeit zu Zeit ſein „unannehmbar“
ſahen läßt, ſo iſt das ihm genug Beweis für die „innere

raft“.
Unbarmherzi gung Bebel in ſeiner mehr als dreiſtündigenRede mit der Je lwucher- Politik ins Gericht, und er verſtand

es, ſeine Zuhörer bis zum letzten Augenblicke zu feſſeln. Der
Zuhörer waren freilich nicht viele. Konſervative, Zentrum und
Nationalliberale zählten zuſammen kein Schock, und die Sitzung
hätte ſofort durch Anzweiflung der Beſchlußfähigkeit zu Ende
gebracht werden können. Die Zöllner, welche ſchon jetzt von
einer Obſtruktion ſeitens der Sozialdemokratie reden, werden

müſſen, daß ſie ſo viel Legalität gar nicht verdient
aben.
Wie eindrucksvoll die Rede Bebels geweſen iſt, ergiebt ſich

aus dem Urteile der Berliner Volkszeitung, welche ſchreibt:
Die Rede war eine der beſten, inhaltsreichſten und

temperamentvollſten, die wir von Bebel gehört haben.
Eine Skizzierung ihres Jnhalts an dieſer Stelle hieße ihreWirkun b Sitzungsbericht ſchmälern. Dem Agrariertume
hat 33 geſtern einen Spiegel vorgehalten, wie er
dieſer Kaſte noch nicht präſentiert worden iſt. Die
ſchwachen Ausführungen des Miniſters v. Podbielski waren
nach dieſer Rede abſolut wirkungslos; der Wutausbruch
des Abgeordneten Gamp bewies, wie ſicher Bebel ins

warze getroffen hatte. eit Recht erklärte Bebel in ſeinem glänzenden Expoſee
über die parlamentariſche politiſche Lage, daß in jedem wirklich
konſtitutionellen Staate die einzig mögliche Antwort auf die
Annahme der Kommiſſionsbeſchlüſſe geweſen ſei: entweder
die Auflöſung des Reichstags oder der Rücktritt des Reichs-
kanzlers. Den Durchpeitſchungsverſuchen werde die Oppoſition
zu begegnen wiſſen, und durch namentliche Abſtimmungen über
die wichtigen Poſitionen werde dem Volke gezeigt werden, wie
ſeine Vertreter geſtimmt haben. Sollte die Zöllnermehrheit zu
Gewaltmitteln greifen wollen, ſo werde die Minderheit die
Waffen dec Obſtruktion gebrauchen.

Zur Sache ſelbſt ſchilderte Bebel die unheilvollen Folgen
jeder Verteuerung der Ernährung. Das Syſtem der Grenz-erren belaſte die Arbeiterklaſſe furchtbar und ſchleudere zahl-

reiche Mittelſtands-Exiſtenzen ins Proletariat, in das S
„Geſindel“, wie der Agrarier v. Kardorff vor einigen Tagen
o liebevoll ſagte. Mit den Worten, die einſt der tapfere Ver-

und die Mansfelder Kreiſe.

teidiger von Saragoſſa den Marſchällen Napoleons entgegen
ſchleuderte, mit der Ankündigung des „Krieges bis aufs Meſſer“
ſchloß Bebel ſeine Anklagerede, die einen wahren Beifallsſturm
auf den Bänken der Linken, nicht allein auf denen der Sozial-
demokratie, entfeſſelte.

Dann ſprach Podbielski in jener ſelbſtzufriedenen Stimmung,
die nach einem opulenten Frühſtück den Menſchen zu beherrſchen
pflegt. Nur reichte dieſe Stimmung nicht aus, um die Keulen-
ſchläge der Bebelſchen Rede zu parieren. Und als ſich gar der
Landwirtſchaftsminiſter in patriotiſchen Phraſen verlor, als er
der Hoffnung auf ſchließliche Verſtändigung Ausdruck gab und
als er an „alle deutſchen Männer“ appellierte, da brach die
mühſam verhaltene Heiterkeit auf der Linken los, und die
Rechte konnte ihre ſtille Wut kaum meeiſtern.

Der Freikonſervative Gamp kam über allgemeine Redens-
arten nicht viel hinaus. Daß ſich der Freiſinnige Dr. Barth
unſerem Genoſſen Singer an den Hals geworfen haben ſolle,
war etwas gewagte Entdeckung Gamps. Jedenfalls wiſſen die
beiden, die doch am beſten über dieſen Herzensbund unterrichtet
ſein müßten, nichts davon. Er will mit ſich handeln laſſen,
der wackere Gamp; auf 25 Pf. ſoll es ihm nicht ankommen;
nur ſoll auch die Regierung etwas nachgeben. werden
ſich ſchon noch finden, der ſchmollende Bülow und die grollen-
den Bündler. Und wenn ſie ſich gefunden haben werden, dann
erſt wird das ernſte Ringen im Parlamente zwiſchen der Minder-
heit und der Zollmehrheit ſeinen Anfang nehmen können, der
Kampf bis aufs Meſſer, der Kampf zwiſchen Bebel und
Podbielski; denn dieſe beiden Namen verkörpern die Prinzipe.

Deutſcher Reichstag.
203. Sitzung, Sonnabend, den 25. Oktober 1902, 12 Uhr.

b et Nundesrats tiſche Graf v. Poſadowsky, von Pod-
ielski.
r zweite Leſung des Zolltarifgeſetzes wird fort-

geſetzt.
Zur Beratung ſteht zu iächſt der von der Kommiſſion in

das Tarifgeſetz eingeſtellte
Mindeſtzollſatz für Rindvieh

in Verbindung mit der betreffenden Poſition 102 des Zolltarifs.
Nach dem Kommiſſionsbeſchluß ſoll der Minimalzoll-
ſatz für Rindvieh 14.40 Mk. pro Doppelzentner betragen.

Die Regierungsvorlage enthielt keinen Minimal-
zollſatz für Rindvieh. SAbgg. Frhr. v. Wangenheim (konſ.), Dr. Roeſicke-
Kaiſerslautern (B. d. L.) und Dr. Hahn (B. d. L.) beantragen
für Rindvieh einen Minimalzoll von 18 Mk. pro Doppel-
zentner.

Nach dem Generaltarif der Regierungsvorlage
waren für Rindvieh folgende Zollſätze vorgeſehen:
Bullen (Stiere) und Kühe 25 Mk. pro Stück (bisher 9 Mark.)

Anmerkung: Nach näherer Beſtimmung des Bundesrats dürfen
Bullen von Höhenvieh, welche zu Zuchtz wecken vom Staate
oder mit ſtagtlicher Genehmigung eingeführt werden, zum Zoll-
ſatz von 9 Mk. pro Stück abgelaſſen werden.

Bisher beſtand dieſe Vergünſtigung nicht.)

Sie

Jungvieh 15 Mk. pro Stück (bisher Jungvieh im Alter bis I (Heiterkeit),
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zu 2 Jahr 6 Mk., für Vertragsſtaaten 5 Mk.), Kälber 4 Mk.
pro Stück (bisher Kälber unter 6 Wochen 3 Mk.), Ochſen
12 Mart pro Doppelzentner (bisher 30 Mk., für Vertragsſtaaten
25.50 Mk.

Jn einer Anmerkung für die ganze Poſition heißt es:
Für Bewohner des Grenzbezirks dürfen während der erſten

ſechs Jahre der Geltung dieſes Tarifs nach näherer Be-
ſtimmung. des Bundesrats Zugochſen im Alter von 2/2 bis
5 Jahren zum Zaollſatze von 30 Mark pro Stück eingelaſſen
werden, ſofern ſie zum eigenen Wirtſchaftsbetriebe nachweislich
notwendig ſind.

Der Zollſatz dieſer vertragsmäßig gebundenen Vergünſtigung
betrug bisher 20 Mark pro Stück.

Die Kommiſſion hat im Generaltarif für Rindvieh
unterſchiedslos einen Zollſatz von 18 Mk. pro Doppelzent-
ner Lebendgewicht beſchloſſen.

Die Anmerkungen hat die Kommiſſion unverändert gelaſſen,
nur die zeitliche Begrenzung der Vergünſtigung für die Grenz-
diſtrikte geſtrichen.

Gegenüber dieſen Poſitionen des Generaltarifs bedeuten die
von der Kommiſſion beſchloſſenen Minimalzölle eine Ermäßi-
gung von 20 Prozent.

Referent über die Kommiſſionsverhandlungen iſt der Abg.
Herold (Zentr). Er erwähnt unter anderen, daß die Kom
niſſion in der zweiten Leſung auch die „ſogenannte Fleiſchnot“

beſprochen habe.
Abg. Vebel (Soz.): Die Kommiſſion hat über dieſe wichtige

Tarifpoſition entgegen dem Verlangen ihrer Minorität keinen
ſchriftlichen Bericht erſtattet, ſondern ihr Berichterſtatter hat die
mehrtägigen Kommiſſions- Verhandlungen in einem knapp halb-
ſtündigen mündlichen Bericht abgethan. (Zuruf rechts. Sie
(nach rechts) wünſchen wahrſcheinlich, daß überhaupt über dieſe
Poſition gar nicht verhandelt, ſondern gleich zur Abſtimmung
geſchritten werde. (Unruhe rechts). Wir aber haben ein Jnter-
eſſe daran, daß dieſe wichtigen Gegenſtände im Plenum mög-
lichſt gründlich und ausführlich beſprochen werden und das
Volk erfährt, was es von einer Annahme der Kom-
miſſionsbeſchlüſſe zu erwarten hat. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokratem. tDie Regierung hat die von der Kommiſſion bei dieſer Poſition
eingefügten Mindeſtzölle ebenſo wie die erhöhten Kommiſ-
ſions-Mindeſtſätze bei Getreide als „in jedem Stadium der
Verhandlungen unannehmbar“ bezeichnet. Dieſen Standpunkt
hat der Reichskanzler in ſeiner Rede vom 21. Oktober aufs
ſchärfſte zum Ausdruck gebracht. Die unmittelbare Antwort
des Reichstags darauf war die Annahme dieſer Kommiſſions-
beſchlüſſe, alſo eine klare und nette Abſage an die verbündeten
Regierungen. Wenn wir nun in einem konſtitutionellen Staate
lebten, ſo hätte der Reichskanzler ſofort zum Kaiſer gehen, die
Auflöſung des Reichstages beantragen und, wenn man von
jener Seite darauf nicht eingehen wollte, dem Kaiſer ſein Man-
dat vor die Füße legen müſſen. (Sehr richtig! links.) Von
dieſer einzig korrekten Maßnahme hat der Reichskanzler und
die Regierung aus unbekannten Gründen abgeſehen. Daher
befinden wir uns jetzt in der eigentümlichen Lage, wieder
über Mindeſtzölle verhandeln zu müſſen, die die Reichs-
tagsmehrheit annehmen, denen aber die Regierung nach ihren
Erklärungen auf keinen Fall zuſtimmen wird. Man muß doch
annehmen, daß die Reichstagsmajorität, die doch aus Männern
beſteht (Lachen links), ebenfalls in allen Stadien der Beratun
an ihren wohlerwogenen Beſchlüſſen feſthalten wird. Da iſt
es doch die reine Menſchenquälerei für Redner und Zuhörer

wenn die Beratungen trotzdem fortgeſetzt werden.

Das kägliche Prypk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

Drinnen ein Gemurmel das war Trude und dann
ſeine Stimme mit einem gemachten Ton des Staunens: „Jch

Briefe Jch habe keine Briefe bekommen 50Nun ſchrie ſie auf: „Du haſt meine Briefe bekommen. Jott,
wie viele hab' ich Dir jeſchrieben. Wie hab ich auf Dich je-
wartet, Stunden Tage Wochen! Alle, alle Abend
mer immer! Du lügſt. Du haſt mich überhaupt belogen.
Was haſt Du mir vorjeredet: Du müßteſt Dich verloben.

eine Mama wollt' es partu, Du wärſt ſo träurig als
wenn das en Jrund wäre Aber Du haſt ne andre aufm

Strich, ja, ja, e andre! Los ſein wolltſte mich Du hatt ſt
mich über oh Du, Du!“ Jetzt weinte ſie; Bertha hörte
ſie krampfhaft ſchluchzen.

Und nun ein langes
gendes, leiſes Sprechen.

er war klugl Der wurde
gutem Zureden!
„„Nun wieder ihre ſchluchzende, Stimme:
ich Dir jethan?! Ach Leo! Leo!“

Gott, wie die ſich hatte um den Kerl! Bertha kräuſelte ver-
ächtlich die Lippen. Vas Mädel konnte einem wahrhaftig leid

thun; aber zu dumm war ſie doch. u ein leiſeVon innen kam jetzt kein lauter Ton mehr, nur ein leiſe
leiſes Weinen. Bertha wurde ganz müde vom Stehen das
dert a ewigl Wurde das am Ende wieder was zwiſchen

enener jetzt nervös ſchreckte ſie zuſammen das war eine We der eines Wues a halb Wut, halb
Schmerz „Behalt Dein Geldraſſelnd fiel eigene auf die Diele. Die Thür wurde auf

z en kaum hatte Bertha Zeit, beiſeite zu ſpringen
blind vor Thränen ſtürzte Trude heraus und rannte, wie ge-
jagt, den Korridor hinunter, dem Ausgang zu.

eintöniges Gemurmel, ein beſchwichti

nicht grob, der verſuchte es mit

Was was hab'u

XV.
Grete Reſchke hatte jetzt die Küche als ihr Reich für ſich

allein, Trude hatte ſich entſchieden geweigert, länger mit ihr
das Lager zu teilen.

Denn in der Nacht erwachte die ſtille Grete zu einer
wunderlichen Lebhaftigkeit. Wenn ſie die Schweſter ſchlafend
wähnte, kroch ſie aus dem Küchentiſchbett, ſchlich in die Ecke
hinderm Herd und kniete dort nieder. Jhr eintöniges
Murmeln ſchläferte die im Halbſchlummer liegende Trude bald
wieder ein aber nun ein Ruf, ein Schrei: Halleluja! Hoch
ſchreckte Trude auf. Das war kein Murmeln mehr, nein, ein
ſich ſteigerndes Flehen, ein wildes Lallen, ein Ringen, ein
Jammern, ein wahnſinniges Geſtammel. Wie Aechzen und
Stöhnen klang es durch die Stille der Nacht; ein unheimliches
Echo erwachte an den feuchten Kellerwänden.

„Rette rette meine Seele
Trude wagte nicht, die Schweſter anzurufen, wie ein Alp

hockte es ihr auf der Bruſt und ſchnürte ihr die Kehle zu.
„Rette rette meine Seele
Huh, wie das klang! Trude brach in furchtſame Thränen

aus und zog die Decke über den Kopf. Die Finger ſteckte ſie
ſich in die Ohren, aber ſie hörte es doch. Wie ein Bann legte
es ſich auf ſie; ſchaudernd, mit Schweißtropfen auf der Stirn,
horchte ſie, bis das letzte Stammeln erloſchen, das letzte
Halleluja verklungen war.

Und kalt wie Eis, kroch Grete wieder zu ihr ins Bett; und
doch ging es wie ein Flammenſtrom von ihrem dürftigen
Körper aus. An Ruhe noch nicht zu denken! Denn hin und
her, wie von Unraſt gepeinigt, warf ſich Grete.

„Lieg ſtille,“ flüſterte Trude.
Da umfaßten ſie die Hände der Schweſter. Dicht an ihre

Seite ſchmiegte ſich Grete, legte die Lippen an ihr Ohr und
hauchte hinein, während heiße Thränen aus ihren Augen Trudes
Nacken feuchteten: „Rette, rette Deine Seele l

„Laß mich in Ruh!“ Unwirſch ſtieß Trude ſie von ſich,
drehle ihr vollends den Rücken und drückte ſich dicht an die
Wand. Das war nicht auszuhalten! Sie ſchlug großen
ärm.8 Es traf ſich gut, daß Arthur die Der bei den Eltern

aufgab, ſo konnte Trude ſeine Kammer beziehen. Mochte nun

die verrückte Grete ſo viel rumorcn, wie ſie wollte! Alle
lachten darüber.

Arthurs monatliches Gehalt war jetzt auf fünfzig Mark ge-
ſtiegen, er ſah nicht ein, daß er ſeiner Mutter davon über die
Hölfte abgeben ſollte. Er konnte ſich dafür als Freiherr das
Leben angenehm machen. Als Vorwand nahm er den weiten
Weg von der Göben- bis zur Jägerſtraße; es fror ihn morgens
zu erbärmlich in ſeinem dünnen Röckchen.

Wenn man ſo lange im Keller geſeſſen hat, zieht es einen
mächtig nach oben. Arthur mietete ein Zimmer in der Kleinen
Mauerſtraße, fünf Treppen hoch; gegenüber war gleich die

Bodenthür. aEin ſchönes Zimmer, mit einer intereſſanten Ausſicht auf die
tiefer liegenden Dächer. Nur kalt, ſehr kalt der an den
feuchtwarmen Brodem des Kellers Gewöhnte kam aus dem Ge-
hüſtel gar nicht heraus. Hier oben pfiff der Wind frei durch
alle Ritzen, ein ganzer Luftſtrom goß ſich durchs ſchlechtver-
wahrte Fenſter bis mitten in die Stube.

Heizen war ein Luxus, den einem kein Menſch anſah, ſo
hatte er für Arthur keinen Zweck. Er war ja auch ſo wie ſo
den ganzen Tag über nicht Hauſe kam er abends, ſo warf er
ſich mit Kleidern und Stiefeln ins Bett. Konnte er nicht
gleich ſchlafen, oder fror es ihn auch da, ſo lief er noch einmal
hinunter auf die lichtdurchſtrahlten Straßen, erhitzte ſich an
den heißen Lebenswogen, die das Getriebe der Friedrichſtraße
um ihn branden ließ, und taute vollends auf in irgend einem
Reſtaurant mit Damenbedienung.

So ging ſein Geld drauf.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
„Biſſig. Schriftſtellerin (nachdem ſie ihre Manu-
ſfripte vorgeleſen): „Und was halten Sie für mein bedeutend-
tes Werk
Kritiker: „Jedenfalls Jhr Mundwerk.“
Dann allerdings. A. „Jch habe einen Fahrſtuhl in

meinem Hauſe, aber ich benutze ihn nie.“
B. „Sie haben Angſt
A. „Nein, aber ich wohne Parterre!
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en Minde s zur äußerſten Grenze gegangen, „wo das
uſtandekommen von Hande r noch möglich ſcheint“.
rotz dieſer klaren Stellungnahme treiben Regierung und Reichs

tagsmajorität das Spiel weiter. Wie lange denkt die Mehrheit
das zweckloſe Spiel noch fortzuſetzen Wir ſind gewiß bereit,
unſer Kreuz weiter zu tragen und die Beratung aufs gründ-
lichſte fortzufetzen, aber wir haben doch auch den gen natür
lichen Wunſch, wenn es irgend geht, von dieſem Leid befreit z3
werden. Wir treiben keine Obſtruktion. (Hört, hört! rechts.)

äftsordnun irWir halten uns e an die Geſ zverlangen nur, daß über jede Tarifpoſition gründlich beraten
und daß in namentlichen Abſtimmungen die Stell-
ung jedes arten Abgeordneten zu dieſen Poſi-
tionen feſtgeſtellt werde. (Unruhe rechts u. i. Zentr.)
Das iſt ein ſo loyales Verhalten, wie es überhaupt nur denk-
bar iſt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Es wäre das bitterſte Un
recht gegen uns, wenn man ein ſo loyales Verhalten mit dem
böſen Namen „Obſtruktion“ bezeichnen wollte. Obſtruktion könnte
nur in Frage kommen, wenn die Rechte Manöver wiederholte
wie vor einigen Tagen, wo nach den ſchärfſten Provokationen
der Linken unſeren Rednern durch einen Schlußantrag das Wort
abgeſchnitten wurde. Jn ſolchen Fällen werden wir allerdings
nicht vor Maßnahmen zurückſchrecken, die ſie vielleicht Obſtruktion
Prnen, die aber weiter nichts ſind als ein Akt der Not
wehr.

Was nun die zur Beratung ſtehende Poſition anlangt, ſo
werden wir gegen die Regierungsvorlage und gegen die Kom
miſſionsfaſſung ſtimmen, da wir in beiden die Begünſtigung
agrariſcher Klaſſenintereſſen ſehen. Wir können nicht anerkennen,
daß die Landwirtſchaft im allgemeinen Not leidet. en
werden muß natürlich, daß es unter den 18 Millionen
Menſchen, die nach der Volkszählung von 1895 zur Landwirt-
ſchaft gehören, weite Kreiſe giebt, die als notleidend bezeichnet
werden müſſen. Das trifft aber ebenſo für die Arbeiterklaſſe
und für den geſamten Mittelſtand zu. Die antiſemitiſche Be-
wegung rekrutiert ſich ja namentlich aus dem Umſtande, daß
auf dem Gebiete des Handels durch die Entwickelung zum kapi-
taliſtiſchen Großbetrieb den kleinen Leuten die Exiſtenz ſehr er-
ſchwert wird, und das Vorhandenſein der Sozialdemokratie im
Reichstage beweiſt, daß über 2 Millionen Arbeiter eine voll-
ſtändige Umgeſtaltung der heutigen Geſellfchaſtsordnung als in
ihren Jntereſſen liegend erachten. Die Landwirtſchaft hat
aber ſchon das eine voraus, daß ihre Angehörigen, auch
bei der größten Not wenigſtens ſich ſatt eſſen können,
während das beſonders in der heutigen Zeit der Kriſis vielen
Arbeitern unmöglich iſt. Weiter muß aber konſtatiert werden,
daß in den letzten Jahrzehnten eine erhebliche Beſſerung
der land wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingetreten iſt. Das
beweiſt die Steigerung der ländlichen Grund- und Boden-
preiſe in einzelnen Gegenden, die Abnahme der Zwangsver-
käufe und die Steigerung der Kaufkraft der Landwirtſchaft.
Auch ſind die Preiſe für viele ländliche Produkte wie Fleiſch,
Butter, Milch erheblich geſtiegen. Das etwa vorhandene
Sinken in den Preiſen der Halmfrüchte wird durch die Steige-
rung des Bodenertrages, die theoretiſch unbegrenzt iſt, wieder
ausgeglichen. Dazu gehört natürlich, daß er Beſitzer die
nötigen Mittel hat, um alle techniſchen Verbeſſerungen an-
wenden zu können, und daß der Boden, die Anbaufläche, nicht
zu klein iſt. Mit ungenügenden Produktionsmitteln kann nie-
mand etwas leiſten. (Sehr richtig! b. d. Soz.) ließ
wird auch das Großkapital ein großes Jntereſſe an der kapi-
taliſtiſchen Ausbeutung der Landwirtſchaft gewinnen. Natür-
lich gehört zum Betriebe der Landwirtſchaft, eines der intereſſante-
ſten aber auch der ſchwierigſten Gewerbe, große Vorbildung
und Sachkenntnis. Wie viel aber fehlt da noch

Redner verweiſt auf eine Broſchüre, die den gehen Er
tragsverluſt der bairiſchen Landwirtſchaft durch Verunkrautung
der Felder auf 20 Proz. berechnet. (Hört! Hört! b. d. Soz.)
Wie viel könnte da durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß
gewonnen werden! Aber Sie (nach rechts) zählen ja das alles
u den kleinen Mitteln. Sie ſind jetzt nicht mehr das Stief-
ind, nein das Lieblingskind, ja das R Lieblingskinddes Staates! (Abg. Graf Kanitz: Die Großinduſtrie iſt das

Lieblingskind.) Welche Subventionen erhält ſie denn (Abg.
Graf Kanitz: Die Handelsverträge.) Wir hätten nichts da-
gegen, wenn bei den Handelsverträgen größere Konzeſſionen
auf dem Gebiet der Jnduſtriezölle gemacht würden. Entſprechende
Anträge würden wir unterſtützen. Es läßt ſich aber gar nicht
beſtreiten, daß die Landwirtſchaft Jahr um Jahr ungezählte
Millionen vom Staate erhält.

Von einem Rückgang der Landwirtſchaft kann gar nicht ge
ſprochen werden. Wäre er vorhanden, ſo würden immer
weniger Leute auf Landerwerb verſeſſen ſein. Die Statiſtik
aber beweiſt das Gegenteil. Von 1882--1895 hat ſich die Zahl
der land wirtſchaftlichen Betrieben in allen Größenklaſſen ver-
mehrt. Die P des Viehbeſtandes, ſoweit Rindvieh und
Schweine in Betracht kommen, iſt eine ganz gewaltige, nur die
Zahl der Schafe iſt zurückgegangen. Die Entwicklung wäre
eine viel günſtigere, wenn nicht jetzt ſchon die Futtermittel durch
die beſtehenden Zölle ungebührlich verteuert würden. Woher
hat denn Dänemark dieſe wunderbare uns ſo weit überlegene
Viehzucht, weil die Dänen nicht ſo thöricht ſind wie wir und
Futtermittel bei ſich frei einlaſſen. Trotz des mächtigen An-
wachſens der deutſchen Viehproduktion ſind die Preiſe aber ganz
erheblich geſtiegen. Seit dem Jahre 1851 hat ſich der Preis
für das Pfund Rindfleiſch geradezu verdoppelt. Bis zum Jahre
1890 geben nach dieſer Richtung die Motive der Regierungs-
vorlage Aufſchluß. Jch weit wirklich nicht, wo Sie den Mut
hernehmen, neue Zollerhöhungen zu fordern. Wenn dieſe ganze
ntwickumg nway beweiſt, wenn dieſe Zahlen etwas darthun,
ſo iſt es dies, daß die beſtehenden Zölle herabgeſetzt werden
können. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Trotz der geſteigerten Viehhaltung an Rindvieh und Schweinen
iſt die landwirtſchaftliche Bevölkerung nicht im ſtande, den ge-
ſteigerten Viehbedarf v decken. Jm Jahre 1873 betrug auf
100 Einwohner der Beſtand an Rindvieh 38,4 Stück. 1900
33,7 Stück. Obgleich der Rindviehbeſtand in dieſen 27 Jahren
geſtiegen iſt, entſpricht dieſe Steigerung nicht der Zunahme
der Bevölkerung. Sehr richtig! b. d. Soz.) Der Schweine-
beſtand betrug auf 100 Einwohner 1873 17,4, 1900 29,6 Schweine.
Das bedeutet freilich eine ſehr bedeutende Steigerung des
Schweinebeſtandes über die Zunahme der Bevölkerungszahl
hinaus. Bei Schaffen zeigt ſich aber wieder ein bedeutender
Rückgang: 1873 kamen auf 100 Einwohner 60,9 Schafe, 1900
nur 17,2 Schafe. Wenn man nun alle dieſe verſchiedenen Vieh
ſorten, um eine Geſamtziffer zu haben, in Großvieh umrechnet,
ſo ergiebt ſich ein Beſtand an Großvieh auf 100 Einwohner
für 1873 von 48,8 Stück, für 1900 von 42,8 Stück. Es iſt 8
trotz aller Steigerung der Stückzahl des Viehes der Vieh-beſtand im Verhältnis zur Vevölterung von 1873--1900 um
12 Proz. geſunken. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Nun iſt aller-
dings das Stückgewicht der Schweine von 1883--92 um 38,9
r gewachſen, das Gewicht des Rindviehes um 18,3 Proz.

ch gebe zu, daß dieſe Gewichtszunahme den Fehlbetrag ander Stück ahl wieder ausgleicht und ſogar noch etwas mehr.
Trotzdem ſrunmt die Rechnung nicht zu S Landwirt-

aft. Zunächſt wird allgemein mit Recht über die Ver-
chlechterung der Qualität des Schlachtviehes, beſonders des
Schweinefleiſches geklagt. Die Schnellmaſt greift bei unſeren
Landwirten in unverzeihlicher Weiſe um ſich. Weiterhin aber
kommen ſehr wichtige Verſchiebungen in der Struktur unſerer
Geſellſchaft in Betracht. Die Bevölkerungszungahme der Jahre
1882-—-95 von 6 Mill. iſt ausſchließlich der ſtädtiſchen, induſtriellen
Bevölkerung zu gute gekommen. Außerdem ſind der ſtädtiſchen
Bevölkerung noch weitere Millionen aus der landwirtſchaft-
lichen Bevölkerung zugefloſſen. Der bedeutendſte Teil der
nimmtion aber liegt in der ſtädtiſchen, der induſtriellen

völkerung. Jede Steigerung der induſtriellen Bevölkerung
im Verhältnis zur geſamten Volkszahl bedeutet eine Vermehrung

delsve beiſtand

n e e 16. Erhöhung oder
der e würd men vone unmöglich machen. Die Regierung ſei

tzöllen bi der ln rahtt Paar v r n ha eeb In ige Konſumenten landwir r Produktez die e hung der Lebenshaltung in der Gealle z
ndamtbevölkerung zur Se erung von Fleiſch, Butter u. ſ. w. bei

tragen omit fließen der Landwirtſchaft rieſige Vorteile zu,
ohne daß ſie e inen Finger zu rühren braucht. Sie (nach rechts)
ſehen das aber alles nicht ein; ſonſt müßten Sie ja ſchweigen.
Sehr richtig! b. d. Soz.) Weiterhin kommt in Betracht die
r der Einfuhr an Vieh und Fleiſch. 1894 wurden372 000 Stück Rindvieh eingeführt; 1900 nur 207 000; 1894

noch 64 600 Schweine. Das nach unſerer nung ein
nationales Unglück; die Agrarier nennen es ein nationales

lück. Das iſt ja das Wunderbare: alles, was der großen
Mehrheit des Volkes ſchadet, nützt einer kleinen Minderheit.
Die Mehreinfuhr an Fleiſch in der genannten Periode deckt
keineswegs die Mindereinfuhr an Rindvieh und Schweinen,
We ein ſehr beträchtlicher Teil des Lebendviehs nicht Schlacht
ondern Zuchtvieh iſt. Auch das Fleiſchbeſchaugeſetz

hat in hohem Grade zu Jhren Gunſten (nach rechts) ge
wirkt. Glauben Sie doch nicht, noch im Deutſchen Reiche
einen Gimpel zu finden, der da glaubt, daß bei dem
Eiafuhrverbot ſanitäre Gründe maßgebend geweſen ſind.
Wir glauben es Jhnen nicht, kein Menſch glaubt
es Jhnen; Sie ſelbſt glauben es auch nicht. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Das Verbot der Wurſteinfuhr hat

erade die ärmſten Schichten der Arbeiterbevölkerung und des
leinen Beamtentums getroffen das am 1. April 1903 in Kraft

tretende Einfuhrverbot von Lebern, Lungen und Herzen wird der
deutſchen Wurſtinduſtrie einen geradezu tödlichen Schlag ver-
ſetzen. (Sehr richtig! links.) Und gerade die Antiſemiten haben
geholfen, auf dieſe Weiſe eine Menge kleiner Exiſtenzen zu ver
nichten. Wäre es Jhnen (nach rechts) wirklich um die Volks-
z pndbeit zu thun, dann hätten Sie nicht die Unterſuchung
e i n wegfallen laſſen. Erſt vor kurzemiſt wieder feſtgeſtellt worden, daß in Mecklenburg eine Frau
v. Levetzow ihren Dienſtboten zumutete, das allerſcheuß-
lichſte Se gſch zu eſſen. Und dann die geradezu gemein-

efährliche Beſtimmung, daß auf dem Lande unterſuchtes Fleiſch
n der Stadt nicht noch einmal unterſucht werden ſoll! Die

ländlichen Tierärzte ſind Jhre Werkzeuge und ſtellenoftmals Atteſte wider die eigene Ueberzeugung aus. Jch muß
ſagen: mit einer ſolchen Rückſichtsloſigkeit und Raffiniertheit,
wie die Agrarier, nimmt keine andere Klaſſe ihre Jntereſſen
wahr! (Unruhe rechts.) Das Fleiſchbeſchaugeſetz hat eine
vollſtändige Unterbindung der Lebensmitteleinfuhr zur Folge
gehabt. Eine weitere Wirkung in dieſer Richtung hat die
Grenz ſperre ausgeübt. Daß Grenzſperre ſowohl wie Zoll
den Zweck verfolgen, das Fleiſch zu verteuern, iſt jetzt ja von
Jhnen (nach rechts) zugeſtanden worden, während Sie ſich
früher mit uns Jahrzehnte hindurch über die Frage herum-geſtritten haben, wer den Zoll denn eigentlich trägt: her be

haupteten Sie ja immer, das Ausland trüge ihn.
Die große Steigerung des Grenzverkehrs beweiſt, ein wie

großes Bedürfnis nach billigem Fleiſch beſteht. Sie wollen ja
auch den Grenzverkehr erſchweren; wir aber werden beantragen,
ihn in dem bisherigen Umfange beſtehen zu laſſen. Von einer
Schädigung der Grenzbewohner hat übrigens noch niemand
etwas gehört: damit wird Jhre Behauptung, da drüben ſei alles
verſeucht, widerlegt. (Sehr richtig! b. d. Sozd.)

Jn der Kommiſſion iſt regierungsſeitig darauf hingewieſen
worden, daß in allen Ländern die Fleiſchpreiſe geſtiegen ſeien.
Das will ich nicht beſtreiten; ich leite aber daraus den Schluß
ab, daß die Konkurrenz des Auslandes, das ſelbſt hohe Fleiſch
preiſe hat, denn doch nicht ſo gefährlich ſein kann. Wir haben
aber noch höhere Fleiſchpreiſe als das Ausland. Ueber die
Frage der Differenz zwiſchen unſeren und den ausländiſchen
Fleiſchpreiſen hat ſich auch der Staatsſekretär v. Podbielski ge-
äußert. (Zuruf: Er iſt Miniſter.) Nun, es iſt doch noch keine
Beleidigung, wenn man einen Menſchen Staatsſekretär nennt.
(Gr. Heiterkeit.) Bei Herrn v. Podbielski ſtehen Miniſterſtellung
und agrariſches Herz in Widerſpruch mit einander. Wenn er
könnte, wie er wollte, ſo hätte er Jhre (nach rechts) Minimal-
zölle längſt acceptiert. (Heiterkeit.) Aber er iſt nun eben Mit-
glied einer von Gott eingeſetzten Regierung Heiterkeit b. d. Sozd.),
die für alle Klaſſen der Bevölkerung gleichmäßig ſorgen ſoll
oder doch ſo thun muß. Gebhafte Zuſtimmung b. d. Sozd.)
Seine Mitteilungen in der Kommiſſion waren nun ſehr
intereſſant; es ging aus ihnen hervor, daß die ruſſiſche
Regierung in loyalſter Weiſe die Unterſuchung der aus-
geführten Schweine gehandhabt hat und daß in der That auch
ſeit 1898 keine unmittelbare Seuchenfeſtſtellung bei einem ein-
geführten, ruſſiſchen Schwein erfolgt iſt. (Hört, hört b. d. Soz.)
Warum kontingentiert man denn nun trotz dieſer Sachlage noch
länger die Einfuhr? Nicht, weil veterinärpolizeiliche Gründe,
ſondern weil agrariſche Jntereſſen es ſo verlangen.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Es ſind hohle Deklamationen, wenn
behauptet wird, die Oeffnung der Grenzen bringe dem deutſchen
Vaterland Krankheit und Gefahr. Wir wollen die Oeffnung
der Grenze, aber auch die Kontrolle des eingeführten Viehes
natürlich eine loyale Kontrolle und keine ſchikanöſe (Sehr richtig!
b. d. Soz.). e es nur ggrariſche Gründe ſind, die für die
Grenzſperre maßgebend ſind, hat der baieriſche Miniſter v. Crails-
heim verraten. Er hat offen erklärt: die Grenzen dürfen nicht
geöffnet und die ſeuchenpolizeilichen Maßnahmen nicht gemildert
werden, weil die öſtreichiſchen Landwirte bei ihren billigeren
Arbeitslöhnen und ihren billigeren Futtermitteln das Fleiſch
billiger produzieren können, als die dentſchen. (Hört, hört! links.)
Damit ſind die ſchönen ſanitären Gründe, die Sie anführen,
wie ein Kartenhaus umgeblaſen. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Wenn die öſtreichiſchen Miniſter ſich dieſe Erklärung merken
und bei künftigen Handelsverträgen darnach handeln, ſo thun
dieſelben Recht daran, ich würde, wenn ich öſtreichiſcher Miniſter
wäre, auch ſo handeln. (Gr. Heiterkeit. Graf Kanitz ruft:
Die Baiern wiſſen ja gar nicht Beſcheid Das iſt ja ſehr nett.
Alſo die dummen Baiern (Gr. Heiterk.), die ſo ehrlich ſind, die
Wahrheit zu ſagen. Sie (nach rechts) ſind ſo an Heuchelei
gewöhnt, daß Jhre Ehrlichkeit als Dummheit er-
ſcheint. (Sehr gut! b. d. Soz.)

Die ſächſiſche Regierung hat auf eine Petition der Dresdener
antiſemitiſchen Stadtverordnetenverſammlung erklärt, daß die
öſtreichiſche Veterinärkontrolle völlig ausreiche. Eine größere
moraliſche Niederlage der Grenzſperrenpolitik iſt nicht möglich.
Sehr richtig! links Die Zufuhr iſt ſo gering, daß die
Fleiſcher nach Fleiſch ſchreien, wie der Hirſch nach friſchem
Waſſer. Heiterkeit. Die Berliner Schlächter haben erklärt,
die Fleiſchpreiſe erhöhen zu müſſen; ihre Berufsgenoſſen an
anderen Orten ſind ihrem Beiſpiel gefolgt. Von agrariſcher
Seite hat man in der Kommiſſion die Fleiſchnot als künſtliche
Mache bezeichnet. Man hat darauf n gehe daß der Fleiſcher-
tag in Stuttgart 10 000 M. für die Agitation gegen die Grenz-
ſperren bewilligt hat. Können Sie es vielleicht den Schlächtern
verdenken, wenn ſie ſich ihrer Haut wehren und gegen Grenz-
ſperren auftreten Und erklären Sie die Oppoſition von Hun-
derten von Kommunen auch als Mache? Dieſelben Kommünen
ſind freilich ruhig gegenüber der Erhöhung des Brotpreiſes ge-blieben, wie ſie die Zölle im Gefolge haben werden. So lange

eben nur die groſſen Maſſen getroffen werden, bleiben die Kom
munen ruhig aber wenn, wie bei der Fleiſchteuerung, auch die
Lebenshaltung der beſſer ſituierten Klaſſen bedroht wird, dann
werden auch Vhiliſter und Stadträte rebelliſch. Hunderte von
Städten haben rebelliert, darunter auch das heilige Köln (Sehr
gut! links), deren Abgeordneter Trimborn hier für höhere Fleiſch

ölle eintritt, während er in ſeiner Eigenſchaft als KölniſcherStadiverordneter die Oeffnung der holländiſchen Grenze ver-

langt. Das nennt man konſequent. (Sehr gut! links. Ab-
geordneter Graf Kanitzz ruft: Grenzſperre und Zoll ſind doch
e h e Jawohl, aber Sie wollen eben Zölle, weile Grenzſperre ſich gegen der allgemeinen Oppoſition

710 000 Schweine, 1895 285 000 n gert b. d. Se 1900 nur
e

rge: ande an n angen. Die lanvölkerung. Dazu kommt die geſtei der Rentner, parteigenöſſi hen ahiniſchen Volkszeitung iſt
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tz „Hauſt du meinen Juden, haue ich deinen Juden“ über
ln der Boykott perhängt worden. (Hört, hört! links.) Es

jebt nun Gegenden, in denen von Fleiſchkonſum nicht viel die
ede ſein kann, wie das ſächſiſche Erzgebirge und das Bogt,

land; Gegenden, in denen 63 Prozent der Bevölkerung ein
Durchſchnittseinkommen von 500 M. und weniger pro Jahr
beziehen. Wenn es daher eine Je gab, die der Vorlage

zuſtimmen durfte, ſo war es die ſächſiſche. Bezeichnend
iſt der bekannte Poſener Vorfall. Herr v. Podbielski wies
die Poſener Stadtverwaltung, die wegen der Kaiſertage um
roviſoriſche Aufhebung der Hrergſyerre petitionierte, an die

Viehzentrale. (Hört, hört links) Wie kommt ein Miniſter
dazu, die Geſchäfte der Viehzentrale zu betreiben?
Derart wird der Ausſpruch des kommuniſtiſchen Manifeſtes be
kräftigt, Da die heutigen Regierungen nichts rn
als Verwaltungsausſchüſſe der beſitzenden Klaſſen.Sehr gut! links.) Statt im ureigenſten Intereſſe den Verdacht
einſeitiger Jntereſſenbegünſtigung zu vermeiden, tritt die Re
ierung offen für den Ring ein, der an der Spitze des Ringes
teht. (Heiterkeit.)
Redner giebt noch mehrere Beiſpiele von dem Treiben der

Viehzentrale und fährt dann fort: Und in Angeſicht einer
ſolchen Haag kommen nun R und Kommiſſion
mit ihren Zollerhöhungen! Jn faſt allen Fällen ergiebt
ſich nach der Regierungsvorlage eine Erhöhung des bis
herigen Zolles um das 2 bis 3fache. Damit nicht
zufrieden, beantragt die Kommiſſion, ein für allemal für
Rindvieh einen Zoll von 14.40 Mark pro Doppelzentner Lebend-
gewicht. Sie verläßt damit den durchaus gerechtfertigten Unter-
ſchied zwiſchen den verſchiedenen Fleiſchſorten, wie ihn die
Regierungsvorlage aufſtellt. Es iſt ein Skandal, daß derartige
Vorſchläge überhaupt gemacht werden konnten. (Lebhafte Zu
ſtimmung links.) Die Mindeſtzölle würden im Detailverkauf
eine Erhöhung von 25--30 Pfg. pro Pfund im Gefolge haben.
(Graf Kanitz legt ein dickes, aufgeſchlagenes Buch vor Bebel,
um ihn auf eine Tabelle aufmerkſam zu machen.)

Präſident Graf Balleſtrem bittet, den Redner nicht zu
unterbrechenn.Abg. Vebel (fortfahrend): Jch habe alſo nachgewieſen, daß
eine gewaltige Steigerung der Preiſe der notwendigſten Lebens
mittel die Folge dieſes Zolls ſein wird. Nur der kraſſeſte
Klaſſenegoismus konnte ſolche Forderungen ſtellen. Jch kenne
keine Klaſſe, der derart jedes Gefühl für Menſch
lichkeit, Gerechtigkeit, Religion abgekommen iſt,
wie der Klaſſe der Agrarier. Lärm rechts.) Das Maß
der Habgier, die ſie mit dieſen Forderungen beweiſen, geht über
das Erxlaubte hinaus! (Sehr richtigl links Die Annahme
dieſer Vorlage macht das Fleiſch für ungezählte Familien zu
einem Luxusartikel. Das bedeutet eine ſchwere Schädigung des
nationalen Wohlſtandes, der Geſundheit, Wehrhaftigkeit und
Konkurrenzfähigkeit der Nation. Sie treiben das gerade Gegen
teil einer wahrhaft ſtaatserhaltenden Politik, indem Sie der
breiten Maſſe, die die Grundlage der Pyramide bildet, deren
Spitze Sie ſind, die Laſt ſo ſchwer machen, daß ſie anfängt, da
ran zu rütteln und Sie alle insgeſamt herunterſtürzt. (Bravo!bei den Soz.) Bei den nächſten Wahlen werden Sie

von den Arbeitern die Quittung über JhrePolitik erhalten: der Arbeiter wäre ja ein Selbſt
mörder, der für Freunde der Vrot und Fleiſchverteuerung
timmt. Sie behanpten, Mittelſtandspolitik zu treiben aber

Jhre Zollpolitik ſtürzt zahlreiche Exiſtenzen in das Geſindel
herab, von dem Herr von Kardorff neulich ſprach. Das Wort
wird auch in der nächſten Wahlagitation ſeine Rolle ſpielen.

Was hilft es, daß das Zentrum eine Witwen und Waiſen-verſicherung in Ausſicht ſtellt, da doch dieſe Vorlage geeignet iſt,
die Zahl der Witwen und Waiſen ins Ungemeſſene zu ſteigern!
Die Armenetats der Städte werden durch die Vorlage an-
ſchwellen, neue Gefängniſſe werden notwendig werden, die van
der Eheſchließungen wird abnehmen und damit die Unſittlichkeit
wachſen. Wenn die Bäcker und Schlächter jetzt auf einmal
in unſere Kerbe hauen, ſo kommt das nicht davön, weil ſie auf
einmal Sozialdemokraten geworden ſind, ſondern weil ſie ſich
in ihren Lebensintereſſen geſchädigt fühlen. Eine weitere
Folge des z wird die Verſchlechterug der Handelsverträge ſein. Jch weiß nicht, von wannen der Serr Reichskanzler

die Kunde hat, daß bei den Sätzen der Regierungsvorlage guteHandelsverträge möglich ſind das aber weiß ich, daß die Fe
gierungen der Nachbarſtaaten nach dem Grundſatz „Hauſt du
meinen Juden, ſo hau' ich deinen Juden“ mit erhöhten Zöllen
ten werden, ſo daß die Handelsverträge ſchlechter werden
müſſen.

Nun iſt behauptet worden daß die kleinen Grundbeſitzer es
ſeien, die den Hauptgewinn aus der Erhöhung der Viehpreiſe
zögen. Es iſt theoretiſch richtig, daß die Großbauern und Groß-
grundbeſitzer weniger Rinder und Schweine haben, als die
mittleren Bauern und die Parzellenbeſitzer. Die Frage ſtehtaber ſo: wie viel Stück Vieh fallen auf die einzelnen Veſ er

Jn der Praxis verhält ſich die Sache ſo. Der Parzellen-
beſitzer hat überhaupt keinen Vorteil von den erhöhten Vieh-
zöllen, im Gegenteil, er hat noch die Laſt der Getreidezoll-
erhöhung zu tragen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Ebenſo hat
der Beſitzer von 2—5. Hektar unter den Zollerhöhungen zu
leiden. Auch die T nſtrrezouerbehnpagg e den kleinen
Landwirt ſehr. Wenn man alle dieſe Belaſtungen zuſammen
rechnet, ſo wird der kleine Gewinn aus den Viehzöllen auf-
gewogen. Daneben ſind noch die erhöhten Zölle auf Futter-
mittel eine Mehrbelaſtung von 500 Millionen M. jährlich für
die Landwirte. Großbauern und Latifundienbeſitzer ſtellen mit
ihren Familien 6 Millionen Köpfe dar. Jhnen
gegenüber ſtehen 51 bis 52 Millionen Menſchen,
die nur Schaden e e gen enge

t in der Rheiniſchen Volksſtimme iſt nach dem Grund
a

zu tragen haben. Jch begreife, daß die Herren vom Zen-
trum ein Intereſſe daran haben, um die Vorlage durchzu-
drücken. Sie haben bei der Flottenvermehrung feierlich ver
ſprochen, unter keinen Umſtänden für eine Erhöhung der in
direkten Steuern einzutreten. Ohne eine Mehreinnahme von
200 Millionen M. jährlich kann das Reich nicht mehr aus-
kommen. Von direkten Steuern wollen Sie nichts wiſſen und
deshalb ſtehen Sie ſchließlich doch hinter der Vorlage. Wir
ſtehen auf einem anderen Standpunkte. Wenn wir für einen
ſolchen Tarif ſtimmen würden, dann verdienten wir, daß unſere
Parteigenoſſen uns mit Ruten aus dem Parlament peitſchten.
Das wäre der richtige Lohn für eine ſo volksverräteriſche
Handlung. Sie werden begreifen, daß es für uns dieſem
Tarif gegenüber nichts anderes kann als
83 und wieder Kampf. Kampf bis aufs Meſſer,
Kampf bis zur Vernichtung. (Stürmiſcher Beifall bei den
Sozialdemokraten.)

Preuß. Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski: Abg. Bebel
hat den Stand der Tierärzte ſchwer verdächtigt, wenn er ſagt,
ſie beſcheinigten das, was die Agrarier wünſchen. Zu einer
Anzweiflung der wie ſtigleſt beſteht gar keine Urſache.
Hoffentlich nimmt Herr Bebel dieſe Verdacht am zurück. Die
erſten Ausführungen des Vorredners waren ſehr waren ſie
litten nux an dem einen Fehler, daß er immer brutto für netto
nahm. (Sehr richtig! rechts.) Gewiß wird es in jedem Stande
Leute geben, denen es beſſer geht wie den anderen (Heiterkeit
links), aber die Not der Landwirtſchaft iſt nicht zu leugnen.
Herr Bebel hat ſich die Statiſtik ſo zurecht gemacht, wie er ſie
brauchte. (Sehr richtig! rechts Familien mit 400 Mk. Ein
kommen giebt es nicht. Ueber die Fleiſchteuerung iſt eine
Enquete eingeleitet. Die Aeußerung des Herrn Crailsheim, die

err Bebel anführte, kenne weder ich noch Graf Poſadowskhy.
Ich kann nur erklären, daß wir die lediglich aus ſani
tären Gründen geſchloſſen halten. Selbſt unter den jetzigen
Kautelen iſt noch viel krankes Vieh aus Rußland zu uns ge
kommen. Herr Bebel ſagte, daß bei uns Fleiſchpräparate mit
Borſäure verboten ſeien rend ſie die ganze übrige Welt ge

e

S h 4 hn d

ü en ſie



e
e 4 c te.
R S 43 S e e e ehe 33n S e cäureverbot e ger z de en geiſerb
Hrn von Poſen habe ich den Ring nicht zugezogen. Er iſt

älli a

e

e
enen

Forſt u

durch den Vorſitzenden
chaftskammer telephoniſ

rufen worden.
der Landwirt-

in mein Vorzimmer ge
d

ie preußiſche Politik geht gerade auf eine Förderung desKleinbeſitzes (6 V Bebelſche Rede war geei u eine Menge
von Kreiſen zur Erregung zu treiben. Cachen links) Der
Schwerpunkt aller Männer (Heiterkeit) kann nur darauf hinaus
gehen, die Gegenſätze nicht zu vertiefen, ſondern ſie auszugleichen.
(Erneutes Gelächter links.) Jhre den Soz.) muß doch
ſchließlich ſcheitern an dem Bewußtſein aller Männer, die treu
za BVaterlande ſtehen. (Lebh. Oho Rufe b. d. Soz.) Jch
habe Jhnen weder Vaterlandsloſigkeit vorgeworfen, noch habe
ich geſgat, daß ſie nicht treu zum Vaterlande ſtehen.
Jch hoffe immer noch, daß es Zelingen wird etwas zu ſchaffen,
was für unſere Arbeit den notwendigen Schutz bildet, ſo ſehr
auch Herr Bebel an dem Zuſtandekommen des Zolltarifs ge-
zweifelt t

Bair. Miniſterialdirektor Ritter v. Geiger: Herr Bebel hat
Aeußerung erwähnt, die n r von Crailsheimeine

ethan haben ſoll. Die Seuchenpolizei t aber zum Reſſortrhr. v. Feilitzſch. Ob von dilſent

d e nen Fuitie Aeußerung gefallen iſt, iſt mir nicht bekannt.Sächſ. Geh. ans Dr. Rüger: Ueber das Verhalten
der ſächſiſchen Regierung in Sachen der Grenzſperre iſt eine
Mitteilung noch nicht an die hieſige Vertretung Sachſens gelangt. Der betreffende Erlaß iſt wohl erſt in den allerletzten
e erfolgt. Jch muß mir vorbehalten, ſpäter darauf ein

u

bg. Gamp (Rp.): Jch muß doch entſchieden dagegen Ver-
wahrung einlegen, daß diejenigen, die das Fleiſchbeſchaugeſetz
votiert haben, in dieſer Weiſe verdächtigt werden, als ob ſie
egriſtrcben Motiven gefolgt ſeien. Das iſt eine frivole und
abſolut unberechtigte Verdächtigung ſeitens des Abg. Bebel.
(Große Unruhe links).

Vizepräſ. Büſing Wegen dieſes Ausdrucks rufe ich Sie zur
nung.Abg. Gam Mir fehlt leider ein parlamentariſcher Ausdruck,

Vizepräſ. Vüſing: Das iſt kein &runb einen unparlamen-
tariſchen Ausdruck zu gebrauchen.

Abg. Gamp: England hat keine milderen Beſtimmungen
gegen die Einfuhr ausländiſchen Fleiſches als Deutſchland.

Eine Oeffnung der Grenzen würde eine Preisverminderung
nicht herbeiführen können, denn im Auslande ſind die Preiſe
nicht niedriger als bei uns. Herr Bebel behauptete, die
Landwirtſchaft habe 1000 Millionen Mark Vorteil von dieſen
Zöllen. Sollen denn die den 2500 Großgrundbeſitzern allein
zu gute kommen. Ruf bei den Soz.: Es giebt 25000) Ja,
wenn Sie die Beſitzer mit 100 Hektar zu den Latifundienbeſitzern
rechnen, zeigt das nur, daß Sie von den Verhältniſſen im
Oſten keine Ahnung haben. Nur heraus mit den 1000 Millionen,
Herr Bebel, das müſſen Sie uns noch näher erzählen. (Ruf
bei den Soz.: Jawohl! Heiterkeit.) Bei einer Reichstags
auflöſung würden Sozialdemokraten ja vielleicht einige Ge
ſchäfte machen, aber doch nur auf Koſten der Linken. Denn
das Jdeal des Herrn Barth von dem KHartell der geſamten
Linken haben ja die Sozialdemokraten ſtets höhniſch zurück-
gewieſen. Vielleicht erleben wir es aber noch, daß Herr Singer
Herrn Barth den Bruderkuß giebt, ich würde r ja nicht um
dieſen Kuß beneiden. (Große Heiterkeit.) Meine Freunde
wünſchen dringend eine Verſtändigung mit der Regierung, es
muß eine Mittellinie gefunden werden, aber wir können uns
natürlich nicht unterwerfen, das Recht des Reichstags als gleich
berechtigter Faktor der Geſetzgebung muß anerkannt werden.
(Bravo! rechts).
Hierauf wird ein Vertagungsantrag angenommen. Perſön-
ich bemerkt

bg. Bebel So zur Berichtigung, daß die von ihm erwähnte
w. über die Wirkung des Fleiſchbeſchaugeſetzes nicht
von dem bairiſchen Miniſter v. Crailsheim ſondern von deſſen
Bruder gethan worden ſei.

Nächſte Sitzung: Montag 1 Uhr. Fortſetzung der Be
ratung.)

Schluß 5 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Halle, 27. Oktober.

Zur Arbeitsloſigkeit die allgemeine Teuerung.
Auf dem Einkaufstage der rheiniſch weſtfäliſchen Konſum-

vereine erklärte keiner der Lieferanten, ſo gern ſie alle Be
ſtellungen haben wollten, ſich bereit, für länger als Ende März
nächſten Jahres Abſchlüſſe zu machen. Würde der Zolltarif an
genommen, ſo ſei ein ſofortiger bedeutender Preis-
aufſchlag unausbleiblich. Das Proletariat hat ſomit die er
freuliche Ausſicht, doppelt gepeitſcht zu werden durch Arbeits
loſigkeit und vermehrte Teuerung.

Ein Wahlbeeinfluſſungsprozeßz. Die Strafkammer in
Bayreuth verurteilte den Gutsbeſitzer LochnerBobbenleithe, der
in der Forchheimer Reichstagserſatzwahl einen Tagelöhner gegen
Bezahlung eines Liters Bier beſtimmte, den Agrarier Weilenboeck
zu wählen, wegen Stimmenkaufes zu einem Monat Gefängnis.

Ein neuer Polizeiſkandal. Jn Dortmund war ein Mann
in der Dunkelheit auf der Straße zu Falle gekommen und hatte
dabei einen komplizierten Beinbruch erlitten. Poliziſten fanden
den Mann, hielten ihn für betrunken, faßten ihn, brachten ihn
zur Wache und dann ohne Federleſen zur Haft. Die
Frau des Unglücklichen ließ die ganze Nacht ſuchen und erfuhr
am andern Morgen, daß ihr Mann verhaftet ſei. Sie ſorgte
für einen Arzt, der dann Ueberweiſung ins Krankenhaus an-
ordnete. Der Verunglückte hat 14 Stunden im Polizei-
gewahrſam mit gebrochenem Beine ohne ärztliche Hilfe
gelegen und wurde erſt mit dem Erſcheinen der Frau aus
dieſer elenden Lage befreit. Am anderen Tage ſprach dann
ſonderbarerweiſe der Polizeimoniteur im amtlichen Kreisblatt
nur davon, daß die Polizei den Verunglückten gefunden und
ſeine Ueberführung ins Krankenhaus vermittelte. Die Ange-
hörigen ließen aber ſolche Vertuſchung nicht zu, und ſo mußte
ſich das Amtsblatt bequemen, die Wahrheit zu ſagen und den

»Mißgriff mitzuteilen. Ob Unterſuchung gegen die Beamten
eingeleitet iſt, konnte bis jetzt nicht in Erfahrung gebracht werden.

Der preußiſche Gendarm bleibt nach wie vor der
Helfershelfer der ruſſiſchen Zarenſchergen. Dem Ober-
ſchleſiſchen Tageblatt wird aus Mys lowitz gemeldet: „Auf
der Pleſſerſtraße wurde ein Mann aus Rußland auf Anzeige
eines ruſſiſchen Gendarmen, der ihm nachfolgte, durch den
Gendarmen Mokroß aus Jwanow verhaftet und ſofort auf der
Myslowitz Modrzejower Verbindungsbrücke den Ruſſen über-
geben. Was der Mann verbrochen hat, konnte man nicht er
fahren.“

Einſpruch Venezuelas gegen das Erſcheinen des
„Panther“. Einer Depeſche des New York Herald aus Port
of Spain zufolge hat Venezuela bei der deutſchen Geſandtſchaft
gegen das Erſcheinen des deutſchen Kauonenbootes Panther
auf dem Orinoco Einſpruch erhoben. Der Panther hatte von
Port of Spain 125 Poſtbeutel und zehn deutſche Frauen, die
ſeit drei Monaten von ihren Familien getrennt waren. mitge
nommen. Die deutſche Geſandtſchaft hat geantwortet, die
Blockade habe niemals exiſtiert, und Deutſchland beabfichtige,
ſeine Intereſſen in Venezuela zu ſchützen.

e 3 e 43 er
en eleidigung wurde vom Landgericht Bautzen

der Tiſchlergeſelle Milke zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt
und ſofort in Haft genommen. Näheres wird aus der Ver
handlung nicht mitgeteilt. Wahr cheinlich iſt Milke das Opfeeines Denunzianten geworden. bei 4 ler

Ausland.
Frankreich. Staatliche Anerkennung der Arbeiter

oxganiſationen. Der Marineminſſter Pelletan erließ an
die „Hafenbehörden und Marinepräfekten eine Zirkularnote,
worin dieſelben angewieſen werden, ſich unverzüglich mit den
Arbeiterſyndikaten in Verbindung zu ſetzen gleichviel ob dieſe
Syndikate ſtaatlich anerkannt ſeien oder nicht. Dieſe Zirkular-
note erledigt eine Frage, welche in der Kammer und Preſſe
häufig aufgeworfen wurde; der Staat anerkennt damit das
Recht der Arbeiter, ſich zu Syndikaten zuſammenzuſchließen.

Holland. Wachſen der ſozialdemokratiſchen
Stimmenzahl. Bei der Erſatzwahl im Kreiſe Gouda für
die zweite Kammer wurden für den klerikalen Kandidaten
2431, für den liberalen 1480, für den freiſinnigen Radikalen
311, und für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten 492 Stim
men abgegeben. Bei den allgemeinen Wahlen in 1901 er-
hielten zwei klerikale Kandidaten zuſammen 2530, der Liberale

1585, der W 508, und der Sozialdemokrat 213
Stimmen. Nach einem Jahre klerikaler Pezrſhaft iſt alſo in
dieſem vorherrſchend ländlichen Wahlkreiſe die ſozialdemokratiſche
Partei die einzige, welche an Einfluß gewonnen hat.

Afrika. Die Unzufriedenheit unter den Buren
nimmt zu, weil die Engländer ihre Verſprechungen nicht halten.
Zahlreiche Buren kehren aus den Farmen nach den Kon
zentrationslagern zurück, um nicht zu verhungern. Das Korps
buriſcher Ueberläufer wird noch unter Waffen gehalten. Die
Haltung der Kaffern iſt herausfordernd, ſie vergreifen ſich be
reits an weißen Frauen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
s. Gera, 26. Oktober.

Heute fand hier der außerordentliche Verbandstader thüringer Konſumvereine ſtatt, der äußerſt zahlreich
beſucht war. Auch der Verbandsanwalt, Reichstagsabgeordneter
Dr. Crüger, war erſchienen und hatte ſeine paar Getreuen
zu einer vertraulichen 7beſprechung zuſammenberufen, jeden-
alls in der löblichen Abſicht, ſeiner „Mittelſtandsfreundlichkeit“

von hinten herum zum Siege zu verhelfen. Dieſer plumpe
Ueberrumpelungsverſuch iſt mißlungen, denn die Vertreter der
Herrn Crüger ſo verhaßten „Hamburger Richtung“
von der Sache bekommen und eine Abordnung entſandt. Von
der letzteren iſt zwar niemand zu Worte gekommen, weil die
Oppoſition nach Kreuznacher Muſter vergewaltigt wurde; dieſer
neueſte Crügerſche Gewaltakt dürfte aber dem mittelſtands
freundlichen Faſſe den Boden vollends durchgeſchlagen haben.
Unter allſeitigem Proteſte mußte die Vorbeſprechung ſchließlich
aufgehoben werden.

Jn der eigentlichen Verſammlung des Verbandstages kam
der Ankläger, Redakteur Kaufmann vom Wochen-

ericht der Großeinkaufs Geſellſchaft deutſcher Konſumvereine
zum Wort, der die Kreuznacher Vorgänge als eine ſkandalöſe
Vergewaltigung der Konſumvereine bezeichnete und mit dem
Anwalte Dr. Crüger in der unbarmherzigſten Weiſe abrechnete.
Der angebliche Unterſchied in dem Weſen der rſei künſtlich konſtruiert, in Wirklichkeit ſeien all e Konſumvereine
natürliche Konkurrenten des Kleinhandels und ſchalten dieſen
teilweiſe aus. Von einer beſonderen Mittelſtandsgegnerſchaft
einzelner Konſumvereine könnte ſonach nicht im entfernteſten
die Rede ſein. Und nicht die Konſumvereine ſondern der An
walt habe die Politik in die Genoſſenſchaften getragen, dem
die kapitaliſtiſch organiſierten Aktiengeſellſchaften lieber ſeien,
als die Konſumvereine der Arbeiter. Die letzteren Vereine
brauchten eine einheitliche Organiſation; der allgemeine Ge-
noſſenſchafts-Verband ermögliche eine ſolche nicht, ſondern werfe
die Konſumvereine hinaus. Nach einem Ausſpruche des Ver-
bandsanwaltes ſollten alle Konſumvereine, wenn ſie ſich nicht
„ducken“, ausgeſchloſſen werden. Die einzig richtige Antwort
auf die Vergewaltigung ſei der Austritt ſämtlicher Konſum-
vereine. (Stürmiſcher Beifall.)

Verbandsanwalt Dr. Crüger bedauert, daß die Unterver-
bände nicht warten, bis der ſtenographiſche Bericht über die
Kreuznacher Verhandlungen erſchienen iſt, der manche Jr-
tümer aufklären werde. Von einer r der Kon-
ſumvereine könne nicht die Rede ſein. Die ohne ſein Verſchulden
entſtandenen Differenzen hätten zu einer Trennung gezwungen.
Für die evolutioniſtiſche Richtung ſei im allgemeinen Verbande

ein Boden. JJn der Diskuſſion wurde von verſchiedenen Seiten konſtatiert,
daß der Anwalt die Jntereſſen der Konſumvereine überhaupt
niemals ernſtlich gewahrt habe. Ja er denunzierte ſogar die
Konſumvereine den Behörden als ſozialdemokratiſche Einrich-
tungen, weil ſie ſich nicht mehr als freiſinnige Schleppenträger
benutzen laſſen. Kein einziger Sozialdemokrat ſei ſo naiv, zu
glauben, daß mit Hilfe der Konſumvereine die heutige Geſell-
ſchaftsordnung umgeſtürzt werde. Wiederholt wurde verlangt,
der Anwalt ſolle doch endlich den wahren Grund des Aus-
ſchluſſes der 98 Vereine nennen Herr Dr. Crüger blieb dabei,
daß die „Hamburger Richtung“ die Urſache ſei und verwies im
übrigen auf ſeine Ausführungen in den Genoſſenſchaftsblättern.
Daraufhin wurden Hrn. Crüger noch eine Menge recht derber Wahr
heiten geſagt. Schließlich wurde eine Reſolution gegen 3 Stimmen
angenommen, in welcher der Verbandstag den zu Unrecht er
folgten Ausſchluß der 98 Konſumvereine aufs ſchärfſte
mifzbilligt und ſich mit den Ausgeſchloſſenen ſolidariſch er
klärt. Nach dieſem unerwarteten Reſultate verließ der Verbands-
anwalt den Saal.

n namentlicher Abſtimmung wurde ſodann der Aus-
tritt aus dem allgemeinen Verbande mit 96 gegen 6
Stimmen beſchloſſen. (Lautes Bravo!) Gegen den Austritt
ſtimmten u. a. Weimar, Meiningen, Leheſten und Schwarzburg.
Der Verband ſoll vorläufig als Reviſionsverband weiter beſtehen.
Als Verbandsdirektor wurde Hebeſtreit-Zeitz wiedergewählt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle, 24. Oktober.

Verworfen wurde die Berufung des 42jährigen Handels-
mannes und Wurſtfabrikanten. Koch von hier, der vom
Schöffengericht wegen groben Unfugs., Widerſtandes und Be-
leidigung zu 1 Woche Haft und 2 Monaten Gefängnis ver
urteilt worden war. Der Angeklagte war am 30. Juni im an
geblich ſinnlos trunkenen e durch die e 17 ge
gangen und hatte einen Menſchenauflauf verurſacht. Bei ſeiner
Siſtierung durch Poliziſten leiſtete er Widerſtand und beging

Beleidigungen. woDesgleichen verworfen wurde die Berufung des 17jährigen

Dienſtmädchens Emilie Köppe aus Wansleben. Die Ange-
klagte war vom Lauchſtädter Schöffengericht wegen gefährlicher
Körperverletzung zu 40 M. Geldſtrafe event. 10 Tagen Gefäng-
nis verurteilt worden, weil ſie am 5. Juni in Schotterei ihrer
Dienſtherrin, Frau u utsbeſitzer Biener, gelegentlich eines
Wortwechſels wegen der Arbeit eine Kaffeemühle an den Kopf
eworfen hatte. Die Verletzte trug eine 1 Zentimeter lange

unde davon. Die That der Angeklagten wurde als eine Un-
verſchämtheit bezeichnet. Die Angeklagte t Puldigte ſich aber
damit, daß Frau Biener zuerſt geſchlagen habe.

entumsver ehen. Hohe Strafe erhieltatte ſche ſe s ſie der wegen ucſaadtehtnte
9 b e ec c e e n e ne e ne e

angeklagt war. Er frug am 24. September d.
Oekonom Dehoff um Arbeit an und benutzte die J ba dem
dabei zwei Krenzzügel ag egenheit,

zu entwenden. Der Angeklagte wurde
dabei ertappt, war geſtändig und bat um mildernde UmſtändeDas Gericht verurteilte ihn aber zu 1 Jahr r
und 2 Jahren Ehrverluſt und der Angeklagte nahm die Strafe
an. Aus der Haft vorgeführt wurde der Arbeiter Friedrich
Hermann Böttcher aus Trebitz bei Wallwitz, 35 Jahre alt.
Er wurde beſchuldigt, in der Zeit von 1899 bis 1902 bei dem
Gutsbeſitzer Auguſt Knoch in Wallwitz eine Reihe landwirt-
ſchaftlicher Geräte entwendet zu haben. Auf Grund eines
anonymen Briefes an Knoch war die Anzeige erſtattet worden.
Gelegentlich einer Hausſuchung ſind auch Gabeln mit dem
a en „A. K. W.“ vorgefunden worden. Der Angeklagte be
treitet entſchieden, der Thäter geweſen zu ſein. Das Gericht
erachtete die Möglichkeit für vorliegend, daß auch die Ehefrau
die Thäterin r ſein könne und ſprach den Angeklagten, da
die Sache nicht genügend geklärt ſei, frei.

„Schöffengericht.
Wegen Beleidigung war ein Dr. Schultze von hier an

geklagt. Gelegentlich eines Prozeſſes, den ein hieſiger Rechts-
anwalt für ihn führte, hatte Dr. Sch. dem Anwalt in einem
Schriftſatz vorgeworfen, er habe informationswidrig gehandenn.
Dieſes ſei, ſo hieß es in dem Schreiben, eine Frechheit ſonder
gleichen. Der Angeklagte wollte beauftragt geweſen ſein, in
einem Zivilprozeß einen Eid in der ſog. Ueberzeugungsform zu
leiſten, was der Rechtsanwalt nachher beſtritten hätte. Der
Angeklagte blieb, trotzdem er erſucht worden, den Ausdruck
Frechheit unter der Bedingung, daß der Strafantrag zurück-
gezogen werde, zurückzunehmen, bei ſeiner Behauptung, der
der Rechtsanwalt habe pflichtwidrig gehandelt, „das ſei eine
Frechheit“ in der mit ihm o ganz Deutſchland einig ſein
würde.“ Der Staatsanwalt beantragte hierauf wegen Be
leidigung 120 Mk. Geldſtrafe eventuell 10 Tage Gefängnis und
der Angeklagte frug ziemlich naiv, wie er dann eigentlich das
Verhalten des Anwalts bezeichnen ſoll. Das Urteil lautete auf
50 Mk. Geldſtrafe eventuell 10 Tage Gefängnis.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 27. Oktober.

Ein Denkzettel für Konſumvereins-Vernichter.
Bekanntlich war der Geh. Baurat Reuter infolge der von

dem Prof. Suchsland unternommenen Konſumvereinstöterei
vom hieſigen Schöffengericht wegen Beleidigung des Ober
meiſters der Bäckerinnung, Otto Günther, zu 30 M. Geld
ſtrafe event. 3 Tagen Gefängnis verurteilt worden. Hiergegenlegte der Verurteilte Sernſung ein, mit der ſich am Sonn

abend die Strafkammer beſchäftigte. Da wir über die Sache
bereits berichtet haben, ſei nur mitgeteilt, daß Prof. Suchs-
land den Geh. Baurat Reuter in der Wohnung aufgeſuchthat, um ihn zu bewegen, darauf hinzuwirken, das der Be

amten-Konſumverein keine eigene Bäckerei errichte. Reuter
erklärte dem Herrn Suchsland, der im Auftrage des Konſer-
vativen Vereins gekommen war, daß die eigene Bäckerei doch
errichtet werde, da man von den Bäckern betrogen würde. Hr.
Suchsland ſorgte dafür allerdings will er das nicht böswillig gethan haben daß die Rtedewendung des Herrn

Reuter bekannt wurde, und Herr Günther klagte dann. Ein
wurde ſeitens des Beklagten ſchlankweg ab-

gelehnt.
Prof. Suchsland betonte als Zeuge wieder ſein mittelſtands-

freundliches Vorgehen. Der ſoziale Unfrieden müſſe im Keime
erſtickk und dem ungeheueren Wachstum des Beamtenkonſum-
vereins müſſe entgegen getreten werden. Beamte hätten es
nicht nötig, Mitglieder des Konſumvereins zu ſein. Dieſe
Sache, die ihn tief bewegte, habe er auch dem Bau
rat Reuter mitgeteilt. Herr Reuter habe ſich aber nicht fein
benommen und ihm, Suchsland, geſagt, er möchte doch
lieber dafür ſorgen, daß die Agrarier das Brot
nicht verteuern; das Vorgehen der Agrarier erregte jeden-
falls mehr Unwillen. Baurat Reuter beſtritt mit aller Ent
ſchiedenheit, die Abſicht gehabt zu haben, den Privatkläger be
leidigen zu wollen. Erwähnen möchte er noch, was Profeſſor
Suchsland jedenfalls bei ſeiner Ausſage vergeſſen habe, daß er,
Suchsland, bei ſeinem Beſuche davon geredet habe, der
Konſervative Verein könne die Mittel zur Wahl-
agitation nicht mehr zuſammenbringen, daran ſei
auch der Konſumverein ſchuld. Die Gewerbetreibenden
würden zu ſehr geſchädigt, mit dieſen Worten habe Herr Prof.
Suchsland ſich bei ihm eingeführt.

Der Vertreter des Beklagten, Juſtizrat Kähne, weiſt
wiederum auf Suchslands ſtarke Beſchäftigung als politiſcher
Agitator hin. So ein Herr könnte ſich leicht irren. Charakteriſtiſch
ſei das Vorgehen des Hrn. Suchsland immerhin. Es ſolle nicht etwa
angenommen werden, daß der Herr Profeſſor den Herrn Baurat als
agent provocateur aufgeſucht hat: das wäre vom Herru Profeſſor
nicht ritterlich geweſen; aber als ungeheuerlich durfte er das
Vorgehen der Beamten in dem Konſumverein auch nicht be-
zeichnen. Dieſes geſchah aber in der Halleſchen Zeitung. Daß
es dem Beklagten völlig fern gelegen habe, den Bäckermeiſter
Otto Günther zu beleidigen, ſei wohl klar. Da hätte ſich ja
dann der andere Bäckermeiſter Günther, der jeden-
falls zufällig in der Vorinſtanz als Schöffe mit
geſeſſen hat, auch beleidigt fühlen können. Zweifel-
los habe der Beklagte in ſeiner Abwehr gegen Prof. Suchs-lands Erſuchen, die Vckeret nicht zu errichten, in Wahrnehmung

berechtigter Jntereſſen gehandelt. Profeſſor Suchsland habe
ja damals bei dem Beſuche den Baurat Reuter förmlich ge
preßt, um eine Antwort zu erhalten. Der Vertreter Günthers,
Juſtizrat Glimm, iſt der Anſicht, daß berechtigte Jntereſſen
ſeitens des Beklagten nicht vorlagen. Der Beklagte habe von
den Bäckern allgemein geredet.

Nach kurzer Beratung hob der Gerichtshof das Urteil erſter
Jnſtanz auf und ſprach den Beklagten frei. Bäckermeiſter
Günther kann ſich bei dem Herrn Profeſſor dafür bedanken,
daß er die jedenfalls nicht unerheblichen Koſten zu tragen hat.
Jn der Urteilsbegründung hieß es, der Gerichtshof habe an
genommen, daß der Beklagte mit der Redewendung, „die
Bäcker haben uns betrogen“, nur die Bäcker gemeint habe, diemit jenem Konſumverein in einem Vertragsverhältnis geſtanden

haben. Jn dieſer Weiſe ſei der Privatkläger mit dem Kon
ſumverein nicht in Berührung gekommen. Das Gericht habe
auch angenommen, daß der Lage in Wahrnehmung berech-
tigter Jntereſſen gehandelt hat, denn er konnte doch Gründe
angeben, weshalb die Bäckerei errichtet werden ſollte.

b durch dieſes Urteil dem ſtreitbaren Profeſſor die Luſt
benommen wird, ſeine Konſumvereinstötung weiter zu be-
treiben, bezweifeln wir; aber die Abfuhr, die er durch den
Freiſpruch des Landgerichts erlitten, war eine wohlverdiente.Wohin ſoll es führen, wenn Leiter großer Unternehmungen bei

der Wahrung der Jntereſſen der Auftraggeber die Worte auf
die Goldwage legen müßten, um nicht Gefahr zu laufen, vor
dem Richter geſchleppt zu werden. Herr Suchsland wird es
ſich ſchon gefallen laſſen müſſen, daß politiſche und wirtſchaft
liche Gegner mit ihm auf Unterredungen unter vier Augen
verzichten.

e
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Maurer? Aus Roſtock ſindmeiſter hier angekommen, um Arbeitswillige ſie Roſtock zu

ſuchen. Daſelbſt iſt Streik und die hieſigen Maurer werden
wiſſen, was ſie zu thun haben. Keiner darf zum Verräter
werden. Der Vorſtand der Filiale Halle.

Eine Entführungsgeſchichte, die am hieſigen Orte ihren
Anfang nahm, beſchäftigt gegenwärtig die Staatsanwaltſchaft
des Berliner Landgerichts I. Der in Philadelphia bei einem
deutſchen Theater angeſtellte vierzigjiährige Mechaniker Fritz H.
kam in dieſem Frühjahr nach ſeiner Heimat Halle, um ſeinen
hier wohnenden Vetter, einen Schneidermeiſter B. zu beſuchen.
Das B.ſche Ehepaar beſitzt eine ſiebzehnjährige Tochter, welche
ſich zu Hauſe nicht wohl fühlte. Sie verliebte ſich in den Onkel
aus Amerika und bemühte ſich, ihn zu bewegen, ſie mit nach
Philadelphia zu nehmen. H. lehnte dies ab, um ſo mehr, da
auch die Eltern des Mädchens nie ihre Zuſtimmung dazu geben
würden. Der Onkel reiſte dann ab, ohne das Mädchen. Jn
Berlin angekommen, entdeckte H., daß er in Halle ein wichtiges
Papier vergeſſen hatte. Er reiſte nach Halle zurück, um es zu
holen. Dies wurde für ihn verhängnisvoll. Auf der Straße
hier traf er ſeine Nichte. Dieſe drang nun ſo inſtändig in ihn
ſie mitzunehmen, daß H. endlich nachgab. Jn der folgenden
Nacht ſtieg das junge Mädchen zum Fenſter ihres Schlaf-
zimmers hinaus, wurde vom Onkel in Empfang genommen
und dampfte mit ihm mit dem nächſten Zuge nach Berlin. Die
Eheleute B. hatten die Flucht bald bemerkt, der Telegraph
wurde in Bewegung geſetzt und H. nebſt ſeiner Nichte wurden
in Berlin ergriffen. Die letztere wurde den Eltern wieder zu-

eführt, der Onkel wurde in Haft genommen. Der Verteidiger,
Rechtsanwalt Dr. Schwindt hat den Haftentlaſſungsantrag

gegen Kaution geſtellt. deAus dem Bureau des Stadttheaters. Die nächſte
Aufführung des Schauſpiels Das große Licht von Philippi wird
am Mittwoch ſtattfinden. Herr Fritz Werner vom Thalia-
theater in Hamburg wird am 30. Oktober ſein lange in Aus-
ſicht geſtelltes Gaſtſpiel abſolvieren. Er tritt in ſeiner Glanz-
rolle als Fairfax in der Operette Die Geiſha auf.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Das Drama
Das Gaſthaus zur Eiſenbahn von Bernhard Kellermann wird
Dienstag zum erſtenmale wiederholt. Am Mittwoch findet
die 10. Aufführung der Schwanknovität: Platz den Frauen ſtatt.

t. Höhnſtedt. Kindestötung. Am Donnerstag hateine auf dem hieſigen Rittergute beſchäftigte ſchleſiſche Arbeiterin
heimlich geboren und iſt dann aufs Feld zum Rübenhacken ge-

angen. Das Kind hatte ſie in einen Handkorb gepackt. Gegen
Mittag wurde die Mutter vom Felde geholt und verhaftet.
Der Vater des Kindes ſoll ein hieſiger verheirateter Arbeiter
ſein. Die Frau iſt angeblich mit einem Lehrer verheiratet ge
weſen und hat ihren 16 jährigen Knaben mit bei ſich. Einen
Sack mit ſieben Haſen fand am Montag der Anſpänner Karl
Giebichenſtein von hier auf ſeinem Plane unter trockenem Kar-
toffelkraut auf. Die Beute wird wohl von Jagdfreunden, die

wei Maurer
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en Jag
werden, dort verborgen worden ſein.

Vermiſchtes.
Ein feierlicher uwza Eduards VII. hat wieder ein

mal am Sonnabend in London ſtattgefunden, bei dem es zu
verſchiedenen Zwiſchenfällen kam. Die Burengenerale ſahen
dem Umzuge auf Einladung des Vorſitzenden des Londoner
Grafſchaftsrates von der Tribüne des Grafſchaftsrates zu.
Bei London Bridge ſtürzte, S bevor der Feſtzug vorüberkam,
eine Tribüne mit zirka 150 Perſonen ein, doch wurde nur eine
Perſon erheblich verletzt. Jm Borough wurde ein wahnſinniger
Geiſtlicher verhaftet, der eine Tribüne mit Schießpulver in die
Luft ſprengen wollte; er wollte ſich von einem Arbeiter das
Legen einer Mine zeigen laſſen, doch holte dieſer die Polizei.

Ein ſtarkes Erdbeben wurde Freitag abend in Raguſa
(Dalmatien) verſpürt. Dasſelbe währte ungefähr 10 Sekunden
und rief eine große Panik hervor.

Ein P tran iſt in Galata, einer Vorſtadt von Konſtanti
nopel, konſtatiert worden.

Durch einen Orkan ſind in der Stadt Diamante, Provinz
Entre Rios, Argentinien, etwa hundert Gebäude zerſtört worden,
wobei ungefähr fünfzehn Perſonen getötet und viele andre ver-
letzt worden ſind. Mehrere Fahrzeuge auf dem Paranafluſſe
ſind geſunken. Auch aus Nagoya und anderen Orten wird ge-
meldet, daß der Sturm Schaden angerichtet hat.

Veues Theater.
Buſch und Reichenbach. Schwank in 3 Akten von Wilh.

Meyer-Förſter und Heinrich Lee. Der Wert des geſtern
im Neuen Theater aufgeführten „Schwankes“ wird am beſten
dadurch gekennzeichnet, daß wir ſagen, ein zweites Mal möge
dieſes Stück auf dem Spielplan nicht auftauchen, ſowohl in dem
Intereſſe der Bühne wie in dem der Zuſchauer. Ein rechter
Schmarren war es, den Herr Mauthner ſeinen Gäſten als
Sonntagskoſt vorſetzte; es verlohnt ſich wirklich nicht, über ihn
auch nur ein Wort der Kritik zu verlieren. Und die Spiel-
leiſtungen? Es wurde manches Gute und manches weniger
Gute geboten, aber wir können uns auch hier jeder eingehenden
Kritik enthalten, denn ob ein Stück wie Buſch und Reichenbach
gut oder ſchlecht geſpielt wird, das iſt ſchließlich ganz gleich
ziltig. Daß das künſtleriſche Anſehen der Bühne auf derÜirichſtraße durch ſolche Stücke gewinnt, kann beim beſten

Willen nicht behauptet werden. gk.

Letzte Nachrichten.
Kattowitz, 27. Oktober. Das Oberſchl. Tageblatt beſtätigt,

daß der Redakteur Hoffmann auf dem Wege vom
Bahnhof nach dem Landgericht mit einem Zucht-

dſchein haben und deshalb als Wilddiebe“ bezeichnet
W u e44 h. ne eu v v e 3c e n
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häusker zuſammengefeſſelt transportiert wordeniſt. Als fen dete den Beamten da ecſam

am
machte, daß er nur Preßvergehens verurteilt worden
ſei und nur noch wenige Tage zu verbüßen habe, ein Flucht
verdacht alſo ausgeſchloſſen ſei, meinte der Beamte, es würde
Hoffmann noch öfter paſſieren, daß er gefeſſelt
werden müſſe.

Guben, 27. Oktober. Unweit der Station Guben entgleiſte
am Sonnabend ein Güterzug. Der Lokomotivführer Pehle
brach beide Beine. Der Materialſchaden iſt ſehr bedeutend.
Bei den Räumungsarbeiten trugen drei Arbeiter mehr oder
weniger ſchwere Verletzungen davon.
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Quittung.
Für Parteizwecke:

Von der 1. Agitations-Kolonne: Diverſe 1.50 Mk., vom alten
Schmidt Könnern 0.80 Mk., Stadt 12.15 Mk., Könnern 23.15 Mk.,
Holzarbeiter- Vergnügen 4.60 Mk. 42.20 Mk. Gerig.

„Nietleben. Als 2. Rate vom Genoſſen Röder: Kolonne
Lieskau 6.50 Mk., Bezirksführer R. J. 1.65 Mk., Bezirksführer
A. M. 1.55 Mk., Nachzügler 0.30 Mk. 10 Mk. Durch Ge
noſſen Stock erhalten 17.15 Mk. Von der Trothaer Kolonne
durch Genoſſen Banſe 28.20 Mk. Gerig.

Vom Vergnügen der Holzarbeiter Halle a. S. 4.85 Mk. erhalten.
G. Schmidt.

Von den Vereinigten Dachdeckern 3.05 Mk. geſammelt und
durch Pludra erhalten. G. Schmidt.

Eisleben. Von Mangfelder Bergleuten nicht für Vortrags-buch oder Phonographen ſondern für Parteizwecke durch e
Dölle 1 Mk., bei einer roten Kindtaufe 0.60 Mk., von 3 Schaf
kopfſpielern 0.20 M. 1.80 Mk. J. St

Aue. Auf Sammelliſten gingen ein: Liſte Nr. 431 3.80 Mk.
432 0.20 Mk., 433 1.10 Mk., 434 0.50 Mk., 435 1.25.

Der Kaſſierer: E. Z.
a

Teuchern.
Gewerbegerichtswahl. Die Arbeiter von Teuchern werden

nochmals aufmerkſam gemacht, daß Mittwoch, den 29. Oktober,
von nachmittags 4--6 Uhr die Wahl ſtattfindet, und zwar im
Sitzungsſaale des hieſigen Rathauſes. Nur, wer ſich in der
Zeit vom 6.--20. Oktober in die Liſte hat eintragen laſſen, kannwählen. Stimmzettel ſind beim Gen. Wilhelm Otto zu haben,

auch werden am Tage der Wahl am Wahllokale ſolche verteilt.
Niemand darf ſeine erhaltene Beſcheinigung vergeſſen, ſon
dern dieſelbe muß im Wahllokal vorgezeigt werden.
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Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.

Warum ſoll jcde Hausfrau Kathreiner s Nah affee kaufen?

Weil es nicht möglich iſt, mit anderen von den vielen angebotenen Kaffee-Zuſätzen einen wirklich gut ſchmeckenden und dabei wohlbekömmlichen
Kaffee zu bereiten. Kllein Kathreiner's Malzkaffee erfüllt dieſe Aufgaben vollkommen! Für die Erwachſenen als Zuſatz genommen und den

Kindern „rein“ gegeben, leiſtet er in den beiden Jällen jeder Hausfrau unſchätzbare Dienſte.

Konſum-Verein Zeitz. E. G. m. b. H.
Montag den 3. November 1902 abends 8 Uhr im Saale des

Heiteren Blick“

GeneralTagesordnung: 1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Aufſichts-
rats. 2. Neuwahl eines Vorſtands (Geſchäftsführer) und zweier Aufſichts-
ratsmitglieder. 3. Geſchäftliches.

Der Aufſichtsrat.
Verſammlung Zutritt.

werten Izartg.
H. Plorin, Vorſitzender.

Gäſte, die dem Verein als Mitglieder beitreten wollen, haben zu dieſer

Stadt-Theater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.

Dienstag den 28. Oktober 1902
abends 7 Uhr:

45. Vorſt. i. Ab. 12. Vorſt. auß. F.-Ab.
1. Viertel.

Die verkaufte Braut.
Oper in 3 Akten von Smetana.

Mittwoch den 27. Oktober 1902
Abends 74 Uhr:

46. Vorſt. im Ab. 34. Vorſt. i. F.-Ab.

Merseburg.
Allg. Kranken u. Sterbekaſſe aller Verufe Deutſchlands.

Sitz Meißen.
Dienstag den 28. Oktober

Mitglieder »Verſammlung.
Vorſtandswahlen u. ſ. w.

Der proviſoriſche Vorſtand.
Tagesordnung: Aufnahme neuer Mitglieder.

2. Viertel. Farbe rot.b

Das große Licht.
Schauſpiel in 4 Akten von F. Philippi.

Neues Zneater
Direktion W E. M. Mauthner

Dienstag den 28. Okt. 1902 Anf. 85
Novität!

Das Gaſthaus zur Eiſenbahn.
ZentralKranken und Sterbekaſſe der

Tſſchler u. anderer gewerblicher Arbeiter.

Verwaltungsſtelle Giebichenſtein.
Dienstag den 27. Oktober abends 8 Uhr in Emmers Reſtaurant

Mitglieder Versammlung.
ſ l. 2. Verſchiedenes.

Die Ortsverwaltung.

Mittwoch: Platz den Frauen.

J zu überzeugen.
zu M. 7. zur P

J Zu beziehen in Kiſten und Kübeln von 10, 30 und 50 Pfd.
Verſandt per Bahn unter Nachnahme franko jeder Station, auch

direkt an Private.
Falls Jhnen meine Süßrahm Margarine nicht gefällt, nehme ich

dieſelbe auch angebrochen unter Nachnahme wieder zurück.
Wiederverkäufer geſucht, dieſelben erhalten höchſten Rabatt.
Jchren ſehr geſchätzten Aufträgen ſehe gern entgegen und empfehle

mich unter Zuſicherung prompter Bedienung

W. NMever, Bitterfeſd
Bismarckſtraßze g

General-Depot der Westfal. Süssrahm-Magarine- Fabrik H. Meyer.
ringe hiermit mein großes Lager ſtets friſcher

Sriſgrenlgent
in empfehlende Erinnerung. Beſonders in jetziger Zeit, wo die Preiſe

des Fleiſches und der MolkereiButter ſo enorm hohe ſind, ſollte niemand
j unterlaſſen, ſich von der Güte der vielfach anerkannt hochfeinen

Muvxguritte
Weſtfäliſchen Tafel Süßrahm-Margarinr

Ein 10 Pfd. Kiſtchen oder Kübel der Marke „Unerreicht“
Probe und Sie werden mein dauernder Kunde bleiben.

Hochachtunghvoll W. Meyer.

Yarbte
irektion: Richard Hubert.

Rat und hilfe für Frauen.
Zeſeitigung von Gram und Vot durch Kufklärung.

Von Franx ReisKe.
Preis 50 Pf.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Hur noch wenige Tage!

Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 3. Quartal.

Morgenh Schlachte-Fest.
Gleichzeitig empfehle ſehr gut ſchmecken-
des Pflaumenmus und gute Speiſe-
Kartoffeln.

Albert Schatz, Zeitz, Nikolaiſtr. 2.

Kartoffeln.
Vom Dienstag an verkaufe täglich

von 2—6 Uhr gutkochende mehlreiche
Kartoffeln von Ztr. an ä Ztr. 1.85 .4

Magdeburgerſtr. 57 im Hofe rechts.

I

Bettfedern,
Fertige Betten, Inlets,
Bettwäsche, Strohsäcke,

Bettstellen
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgröf;tes Spar Geſchäſt

atze.

JJ. 1651lalI

Färberei und chem.

Wasch-Anstalt,

dbere Leipzigerstr. 60.

am Riebeckplatz.

Mitglied d. Rabatt-
Spar- Vereins

und das große

Seuſations- Programm.

Dienstag
gr. Schlachte Feſt.

Adolf Wackernagel,
Viktor Scheffelſtraße 3.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Nur noch wenige Tage!
Der brill. vornehme Spie

6lanznummer auf

Allebendlich durchſchlagender Erfolg des

geſamten Programns.

Schuhwarenhändle

empfehle mein großes Lager in

Filzschuhen und
Pantoffeiln

zu außerordentlich billigen
ugrospreiſen.

II. ElKkan
Kaufhaus Halle a. S.

Leipzigerſtraße 87.

lan!

Glanznummer!

GegenRuſikdirektor Sehröder, Reilſtr. 122

1. Etage, Telephon 2417,

t gelber Hund entlaufen.
elohnung abzugeben TodesAnzeige.

Kl. Brauhausſtr. 20. Allen Verwandten und Bekannten
empfiehlt ſich zu Muſikaufführungen
in jeder Weiſe. 3 Klavierſpieler. Schüler
mit u. ohne Vorbild. w. jederzeit eingeſt.

Eine Wohnung,
Stube, Hammer u. Küche mit Zubehör

Maritplat 11.
Freundl. Schlafſt. off. Martinſtr. 3, II.

Dienstag Schlachte Fe ſt.
Rob. Herfurth, Bismarckftr. 11,Zeitz.

u vermieten und 1. Januar 1903 zu
eziehen. Zeitz, Naumburgerſtr. 5.

Schreibmatorialion

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr*

die rig Nachricht, daß uns am
Sonnabend früh 4 Uhr 1 Kind im
Alter von 2 Jahren und am Sonntag
abend 9 Uhr 1 Kind von 5 Monaten
nach kurzem aber ſchweren Kranken-
lager geſtorben ſind. Um ſtilles Bei-
leid bitten Max Schwenke u. Frau.

Die Beerdigung findet Dienstag a
mittag um 4 Uhr vom Trauerhauſe
Martinſtraße 9 aus ſtatt.

Sämmtliche

empfiehlt

Verlag und für die Jnferate veruntwortlich: Auguſt Sroß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E, G. in b. H) Halle a. S.
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